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Vorwort 
 
Seit dem Jahr 2001 ist die SPES Familien-Akademie als Kompetenzzentrum für 
Familienarbeit in Österreich aktiv. Im Herbst 2009 widmete sie das Thema Ihrer 
Österreichweiten  Familienpolitischen Fachtagung in Kooperation mit dem 
Bundesministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend, der Familie & Beruf Management 
GmbH und dem Österreichschen Gemeindebund dem Thema: „Gemeinden gestalten den 
Lebensraum von Generationen“.  
 
Ziel der Familienpolitischen Fachtagung 2009 war es, Impulse und Anregungen zu 
vermitteln, wie moderne Gemeindefamilienpolitik gestaltet werden kann. Starke Familien 
sichern eine menschliche Gesellschaft. In Familien lernen Kinder und Jugendliche 
Verantwortung zu übernehmen, erfahren Vertrauen und Verantwortung. Das Miteinander der 
Generationen wird in Familien eingeübt. Politik auf allen Ebenen muss sich fragen, wie sie 
Familien stärken kann und welche flankierenden Maßnahmen Gemeinden leisten können? 
 
Zielgruppe der Fachtagung waren alle familienpolitischen Aktiven, vor allem 
Gemeindepolitiker/innen, Familienbeauftragte, Mitarbeiter/innen in Landesfamilienreferaten, 
Familienausschüssen von Gemeinden und Pfarren, Familienorganisationen und alle 
Interessierte am Thema „Ressourcenorientierte Familienpolitik vor Ort“.  
 
Hiermit stellen wir Ihnen nun die Dokumentation der Familienpolitischen Fachtagung 2009 
zur Verfügung. Darin finden Sie den Eckigen Tisch „Familienorientierung – 
Herausforderungen und Chancen für Gemeinden“ zusammengefasst, den Vortrag und 
Workshop von Herrn Univ.-Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner und Dipl.-Soz. Wiss. Holger 
Wunderlich, den Workshop von Dr.in Eveline Hönigsperger und das Auditseminar mit Frau 
Heike Trammer und Mag.a Anna Nödl-Ellenbogen vor.  
 
An dieser Stellen möchten wir den Referent/innen ganz herzlich danken, die mit ihrer 
Kompetenz und ihrem Engagement zum Gelingen dieser Veranstaltung  ganz wesentlich 
beigetragen haben.   
 
 
Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre und viel Kraft und Freude für Ihre Arbeit vor Ort 
zur Stärkung der Familien! 
 
 
 
Mag.a Elisabeth Kumpl-Frommel  Mag.a (FH) Andrea Pirngruber 
Leiterin SPES Familien-Akademie  Projektmanagerin SPES Familien-Akademie 
 
 
 
Wir danken unseren Fördergebern: 
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1  Ablauf - Programm 
 
Donnerstag, 26. November 2009 
Bis 17Uhr Anreise 
 
17.30 Begrüßung   

Familienorientierung – Herausforderungen und Chance für Gemeinden  
Eckiger Tisch mit  
Heike Trammer Familie und Beruf Management GmbH 
DI Peter Jungmeier SPES Zukunftsakademie 
Mag.a Elfriede Böhm-Peterla, Psychologin 
Bgm. Ing. Gerhard Baumgartner Markt Piesting 

19.30 Abendessen   
 Regionale Köstlichkeiten mit Weinverkostung  
 Gemütliches Beisammensein 
 
Freitag, 27. November 2009 
9.00 Eintreffen  
 
9.30 Begrüßung  
 
9.35 Statement  

Mag. Franz Schützeneder, Leitung Familienreferat des Landes OÖ 
 

10.00 Vortrag und Diskussion 
Alt und Jung – gemeinsam lachen, leben, lernen 
Univ.-Lektor Mag. Dr. Pöcksteiner 

 
11.00 Kaffeepause 
 
11.30 Vortrag und Diskussion 

(K)Eine Familie wie alle und überall! 
Unterschiedliche Kindheiten in Familie und Gemeinde 
Dipl.-Soz.Wiss. Holger Wunderlich 

 
12.30 Mittagessen 
 
14.00  Workshops 
 
Workshop 1:  Erfolgreiche Generationenarbeit – Worauf es dabei ankommt 

Univ.-Lektor Mag. Dr. Pöcksteiner 
Workshop 2:  Seniorensicherheit: Sicher Wohnen – Besser leben 
  Dr. Eveline Hönigsperger – Kuratorium für Seniorensicherheit 
Workshop 3:  Strategien und Konzepte für familienfreundliche Gemeinden 

Dipl.-Soz.Wiss. Holger Wunderlich 
Workshop 4:  Auditseminar familienfreundlichegemeinde 
  Frau Heike Trammer und Frau Mag.a Anna Nödl-Ellenbogen 
 
16.00 Abschlussgespräch mit Reflexionen aus den Workshops  
17.00 Ausklang am Buffet 
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2 Eckiger Tisch (Fishbowl) - Familienorientierung 
 
Familienorientierung - Herausforderung und Chance f ür Gemeinden 
Fishbowl – das Fischglas – auf dem Präsentierteller 
 

 
 
Expert/innen: 
Heike Trammer, Familie & Beruf Management GmbH 
DI Peter Jungmeier, SPES Zukunftsakademie 
Mag.a Elfriede Böhm-Peterla, Psychologin 
Bgm. Ing. Gerhard Baumgartner, Markt Piesting 
 
Moderation: Mag.a Elisabeth Kumpl-Frommel 
 
Eröffnung und Begrüßung durch die Geschäftsführerin  der Familie & Beruf 
Management GmbH Frau Irene Slama. 
 
Methode – Was ist ein Fishbowl 
Ein Fish-Bowl (wörtlich: „Fisch-Kugelglas“) ist ein Verfahren zum Austausch und zur 
Diskussion. 
Die 4 Expterten/innen leisteten einen Input zum Thema Familie. Anschließend hat das 
Publikum die Gelegenheit sich einzubringen und zwar gibt es 2 freie Stühle. Personen aus 
dem Publikum können aufstehen und auf dem Podium Platz nehmen.  
Dann stellt man die Frage, bzw. diskutiert mit. Nachdem die Frage vom Podium beantwortet 
und diskutiert wurde macht der/die Teilnehmer/in den Platz wieder für andere Diskutanten 
frei. 
 

Statements der Experten/innen: 
 
Frau Heike Trammer   
Frau Heike Trammer ist in der Familie- und Beruf Management GmbH tätig und seit 
Anbeginn an für das Audit familienfreundlichegemeinde zuständig. Sie setzt die ersten 
Schritte, damit Gemeinden in ganz Österreich das Audit „familienfreundlichegemeinde“ 
durchführen können. Frau Trammer geht daher auf folgende Fragen ein: 

·  Welche Chancen und Herausforderungen bietet das Audit?  
·  Von welchen Erfahrungen können Sie berichten? 
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Das Audit familienfreundliche Gemeinde bietet große Chancen für die Gemeinden. Im Jahr 
2006 wurde das Audit erstmals in 6 Gemeinden durchgeführt. Die Zahl der auditierten 
Gemeinden ist bereits auf 94 angestiegen. 
Das Audit ist ein tolles Instrument mit dem es möglich ist eine objektive Bestandsaufnahme 
über die Gemeindesituation zu erhalten. Die erste Reaktion der Gemeinden ist sehr oft, 
warum brauchen wir den Prozess? Das Audit „familienfreundlichegemeinde“ stellt einen 
Prozess dar, bei welchem die Gemeinden unterstützt und die Bürger/innen aller 
Generationen aktiv beteiligt werden, an der Gestaltung ihrer „familienfreundlichengemeinde“ 
mitzuwirken. Oft besteht auch die Sorge, dass nicht alle Lebensbereiche und Zielgruppen 
erreicht werden. Wenn es um die Vielfalt geht, deckt das Audit alle Lebensbereich ab. Es 
wird bei der Erarbeitung des IST- und SOLL-Zustandes jede Lebensphase abgefragt. Viele 
Gemeinden machen den Auditprozess da sie eine Zuzugsgemeinde sein wollen.  
 
Frage an die Experten/innen: Aber was macht man mit Bürgermeister/innen die keine 
familienfreundlichen Maßnahmen wollen? 
Die Bürgermeister/innen kann man nicht zwangsbeglücken, aber langfristig gesehen werden 
diese Gemeinden Abwanderungsgebiete sein. Menschen die in eine Gemeinde ziehen, sind 
sehr kritisch bei der Auswahl des Wohnortes. Daher werden jene Gemeinden die sich 
bemühen familienfreundliche Maßnahmen zu schaffen sicher die Gewinner sein. 
Frau Hönigsperger vom Kuratorium Seniorensicherheit weist nochmals darauf hin, wenn die 
Gemeinden keine familienfreundlichen Maßnahmen schaffen, werden sie auf der alternden 
Gesellschaft sitzen bleiben. Daher bietet das Audit Maßnahmen strukturiert zu gestalten – 
und deshalb ist es sehr wichtig dass die Gemeinden in diesen Zukunftsbereich investieren. 
 
Frau Trammer berichtet auch aus Erfahrung, dass Gemeinden oft im Audit Prozess stecken 
bleiben und daher die Moderation von extern eine wichtige Rolle spielt.  
 
Weiters ist für die Teilnehmer/innen auch wichtig wie es mit dem Audit nach drei Jahren 
weitergeht. Nach drei Jahren gibt es die Möglichkeit eines Reauditierungsprozesses.  
Zur Information es gibt immer 2 Auditseminare pro Jahr, wo die Gemeinden kostenlos 
teilnehmen können. 
 
Die Gemeinde Bad Hall berichtet, dass bei den Workshops in erster Linie die 
„Musterfamilien“ kommen, bei den anderen ist es schwer diese zu erreichen. 
Das Podium ist sich einig in diesem Prozess muss man viel Zeit investieren und immer 
wieder persönliche Gespräche führen. 
 
Frau Mag. a Elfriede Böhm-Peterla 
Frau Mag.a Elfriede Böhm-Peterla ist Klinische Psychologin und Psychotherapeutin, 
Vorsitzende des Vereins zur Bewältigung von Lebenskrisen „Menschen im Lebenszyklus“. 
Wissenschaftliche Leiterin des Aktivierungsprogramms: „Aktiv werden, sein, bleiben – ein 
Leben lang“. 
Wir wissen alle wir leben in einer alternden Gesellschaft. Der Anteil der über 60-Jährigen soll 
2050 soweit steigen, dass auf 100 Erwerbstätige 90 über 60-Jährige kommen werden. Das 
sind mehr als doppelt so viele wie zur Zeit! 
Frau Mag.a Elfriede Böhm-Peterla geht daher auf folgende Frage ein:  

·  Wie können wir die Kompetenzen der älteren Menschen erhalten und verbessern, um 
der Pflegebedürftigkeit und Abhängigkeit vorbeugend entgegen zu wirken? 

 
Angesichts der demografischen Veränderungen und ihrer Auswirkungen auf das 
Zusammenleben der Generationen in der Gesellschaft ist die Erhaltung des sozialen 
Zusammenhalts und die Förderung der Generationensolidarität zu einer der wichtigsten 
Herausforderungen auf staatlicher, regionaler und lokaler Ebene geworden. Das 
gegenseitige Geben und Nehmen zwischen den Generationen ist in der Familie Grund 
gelegt. Dieses „Miteinander“ innerhalb der Familie zur Maxime des Handelns außerhalb der 
Familie machen, ist nicht selbstverständlich, sondern bedarf eines begleitenden Prozesses. 
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Dieser Hintergrund ist das Projektziel von „Jung und alt gemeinsam – eine Familie 
unterstützende Initiative“ vom Verein Mensch im Lebenszyklus. 
 
Angestrebt ist die Erstellung eines Leitfadens für die Planung, Organisation und 
Durchführung Familien unterstützender Projekte. Der Leitfaden soll 
Gemeindeverantwortlichen, insbesondere im Rahmen des Audits 
„familienfreundlichegemeinde“ aber auch Initiativgruppen oder Familien, Jugend- und 
Seniorenorganisationen dazu dienen, ähnliche Initiativen in ihrem Bereich durchzuführen, 
wobei Zielgruppenorientierung und inhaltliche Schwerpunkte nach ihrer Wahl variieren 
können. 
 
Der Projektleitfaden als wesentliches Ergebnis des Projektes wird anhand einer konkreten 
Aufgabenstellung, nämlich dem Aufbau von intergenerationellen Besuchsdiensten in 
Senioren- und Pflegeeinrichtungen sowie in Seniorenhaushalten entwickelt. In die 
Entwicklungsphase sollen Jugendliche gemeinsam mit Menschen der älteren Generation 
eingebunden werden. Auf diese Weise soll das Angebot bedarfsgerecht gestaltet werden 
und die Arbeit von Jung und Alt an einem gemeinsamen Ziel bewusst erlebt werden. 
 
Der Leitfaden wird so abgefasst werden, dass er nicht nur für die Entwicklung und das 
Angebot von generationenübergreifenden Besuchsdiensten anwendbar ist, sondern 
wahlweise auch für andere Kooperationsmodelle von Jung und Alt unmittelbar verwendbar 
ist. Über die Projektrealisierung hinaus werden folgende nachhaltige positive Effekte erzielt: 

·  Entlastung und Unterstützung der Familie 
·  Werteorientierung junger Menschen 
·  Sinngewinn im Nacherwerbsleben 

 
Herr Bürgermeister, Ing. Gerhard Baumgartner  aus der Gemeinde Markt Piesting. Die 
Gemeinde Markt Piesting ist bereits seit 2007 zertifizierte „familienfreundlichegemeinde“.  
Herr Bürgermeister Ing. Gerhard Baumgartner erzählt wie durch das Audit die 
Lebensbedingungen von Familien, Kindern, Senior/innen verbessert wurden und wie der 
Prozess in der Praxis verlaufen ist. 
 
Aufgrund der Stadtnähe zu Wiener Neustadt und der Mobilität der Büger/innen haben viele 
Betriebe in den umliegenden Gemeinden zugesperrt.  
Beim 1. Workshop haben sich 30 TeilnehmerInnen eingefunden und den IST-Stand der 
Gemeinde erarbeitet. Die Überraschung über die Vielfalt war groß. Erstaunlich für die 
Teilnehmer/innen war auch, dass man mit kleinen Verbesserungen eine große Wirkung 
erzielen kann. zB wurden zum Kinderwäsche Paket zusätzliche Müllsäcke gegeben. 
Ein weiterer Vorteil des Audits war, dass viele Bürger/innen zusammengekommen sind und 
gemerkt haben wie viele Angebote es in der Gemeinde bereits gibt. Dadurch werden die 
Angebote wieder mehr geschätzt und nicht alles für selbstverständlich gehalten. 
 
Dipl. Ing. Peter Jungmeier  ist in der SPES Zukunftsakademie in der Abteilung Gemeinde 
und Regionen tätig. Peter Jungmeier ist sehr viel in Gemeinden unterwegs und begleitet die 
Gemeinden bei der Entwicklung und Umsetzung von Projekten und Aktivitäten. Herr 
Jungmeier geht auf die folgende Punkte ein: 

·  Was fällt dir in den Gemeinden auf?  
·  Welche Brennpunkte gibt es, was beschäftigt in den Gemeinden zum Thema Familie, 

Jugend, Senior/innen?  
 
Herr DI Jungmeier begleitet viele Gemeinden beim Agenda 21 Prozess. Die 
Bürgermeister/innen wollen Familienorientierung aber welche Themen sind interessant, 
Jugendarbeit, Seniorenarbeit oder die Generationenarbeit? Das Familienbild hat sich 
verändert und der Begriff Familie ist schwer zu definieren.  
Wie können diese Linien klarer werden und wie können wir zielorientierter vorgehen? 
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Zu diesen Anregungen und Beobachtungen gibt es folg ende Wortmeldungen aus dem 
Publikum: 
 
Frau Dr. Hönigsperger:  
Menschen ist die Familie sehr wichtig. Der Familienbegriff ist nicht theoretisch und es gibt 
auch kein Patentrezept dafür. Fest steht, dass sich die Gesellschaft aufgrund der 
demografischen Entwicklung verändern wird. Wenn die Gemeinden sich nicht bemühen 
familienfreundliche Maßnahmen zu schaffen werden sie auf der alternden Gesellschaft 
sitzen bleiben. Daher bietet das Audit Maßnahmen strukturiert zu gestalten – deshalb fordert 
Frau Dr. Hönigsperger die Gemeinden auf in diesen Zukunftsbereich zu investieren.  
 
Herr Wunderlich: 
Nicht nur die quantitativen Faktoren sondern auch die qualitativen Faktoren beachten. Was 
ist familienfreundlich und gerecht. Viele Familien berichten – dass ihnen gegenüber eine 
Rücksichtslosigkeit an den Tag gelegt wird, die ein Familienleben erschweren und hier fallen 
aber auch die Entscheidungen junger Menschen für oder gegen ein Familienleben. 
Man muss beachten dass es Familien mit unterschiedlichen Herausforderungen gibt. Die 
Gemeinden haben mit Familien mit unterschiedlichen Bedürfnissen und Herausforderungen 
zu tun.  
 
Frau Waas (Kindergartenleiterin und Vizebürgermeisterin aus Micheldorf) 
Es bedarf einer Hilfestellung für alleinerziehende Mütter und wir sollten unbedingt von den 
starren Modellen wegkommen. 
Wie schafft man die Vereinbarkeit, wie schafft man die perfekte Erziehung? 
Diesen Perfektionismus spüren Familien enorm. Wir müssen den Druck aus den Familien 
bringen. Frauen haben Angst und sind teilweise überfordert ja alle Herausforderungen 
perfekt zu gestalten. (Familie, Beruf, Erziehung, Haushalt, Partnerschaft,…), das wirkt sich 
auf die Kinder aus. Aber eines sollte uns bewusst sein, das Kind sollte im Mittelpunkt stehen 
– Kinder tragen die Gesellschaft.  
Dem stimmt auch Herr Dkfm. HR Höffinger zu: 
Der Blickwinkel macht es aus: Wir brauchen einen kinderorientierten Blickwinkel, weil alles 
was für Kinder gut ist, ist auch für die Eltern gut! 
 
Zum Schluss noch ein Tipp von Frau Mag.a Böhm-Peterla: 
Was müssen wir den Alles. Leben ist kein MUSS. Wir sollten versuchen das Wort MUSS aus 
unserem Sprachgebrauch zu nehmen/streichen. 
Muss bringt immer etwas Negatives mit sich – und man setzt sich automatisch unter Druck. 
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3 Statement 
 
Herr Mag. Franz Schützeneder,  
Leiter Familienreferat des Landes OÖ 
 
Was tut das Land OÖ (Familienreferat) für Gemeinden?  
 
·  Audit "Familien- und kinderfreundliche Gemeinde" 

- 2 Pilotgemeinden Oberneukirchen, Engerwitzdorf 
- 22 Gemeinden mit Grundzertifikat 
- 11 Gemeinden im Auditprozess  
- Landesförderung: Nach Erhalt des Grundzertifikats und nach Umsetzung von 

mindestens zwei Projekten wird eine Förderung von bis zu 10.000,- Euro gewährt.  
- Begleitung durch die SPES Familien-Akademie wird angeboten.  
- (Ausnahme Leitbildgemeinden: 5.000,- €, 1 Beratungshalbtag 
- Audit-Seminare (meist zweimal jährlich) 

 
 
·  Netzwerkbriefe für Gemeinden 

- zweimal jährlich 
- Netzwerk von Engagierten für die Familienarbeit in den oö. Gemeinden 
- Aktuelle Informationen über Veranstaltungen, Services für Gemeinden, Audit-

Seminare, Best Practice Beispiele in den Gemeinden 
 
 
·  Handbuch Regionale Familienpolitik  

- Wird jetzt überarbeitet 
- Wird beim Gemeindefamilientag am 5. März 2010 vorgestellt 
- Es wird einen Workshop beim Gemeindefamilientag dazu geben 
- Es wird eine CD geben!  
- Seminare dazu werden ebenfalls stattfinden.  
- Fülle von Anregungen und Arbeitshilfen  
- Fundgrube und Ideenbörse für familienorientierte Politik und Verwaltung auf 

kommunaler Ebene  
- wendet sich an diejenigen, die sich für örtliche und regionale Familienpolitik in den 

Städten, Gemeinden, Bezirken und Pfarren engagieren 
 
 
·  Gemeindefamilientag 

- Der 5. Gemeindefamilientag findet am 5. März 2010 im LDZ statt.  
- 14 – 15 Uhr Besuch des Info-Marktes 
- 15 Uhr Beginn (Eröffnung Hiesl, ev. Marek) 
- Univ.-Prof. Mazal Hauptreferat 
- Anschl. Workshops (u.a. auch Audit und Handbuch Regionale Familienpolitik) 

 
 
·  OÖ Familienpaket 

- erhalten die Eltern bei der Anmeldung des Neugeborenen oder gegen Abgabe der 
Anforderungskarte, oder bei Vorlage des Mutter-Kind-Passes  

- wird von den Gemeinden ausgegeben 
- Infos über die wichtigsten Phasen des Familienlebens 
- Landes- und Bundesförderungen 
- Elternbildung 
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- Kindesentwicklung 
- Gutscheinheft 
- Dokumentenmappe 
- Erscheint jedes Jahr im Frühjahr 
- Es werden 13.500 Pakete für nächstes Jahr gedruckt 

 
 
·  Spielplatzführer 

- Schöne, idyllische, lustige und abenteuerliche Spielplätze sind darin angeführt. 
- Rund 100 Gemeinden sind mit ihren Spielplätzen vertreten 

 
 
·  Veranstaltungen, Seminare 

- sh. Gemeindefamilientag 
- sh. Audit-Seminar 
- sh. Beratungen SPES 

 
 
·  Familienoskar für Gemeinden 

- 2009 wurden oö. Gemeinden ausgezeichnet 
- 1. Platz: Gemeinde Lichtenberg "Kinderplanetenweg" 
- 2. Platz: Marktgemeinde Kremsmünster "Füreinander wertvoll: Nachbarschaftshilfe 

wiederbeleben" 
- 3. Platz: Stadtgemeinde Perg "Elternwerkstatt und Familienförderung" 
- 113 Projekte wurden eingereicht (28 verschiedene Gemeinden, 3 Vereine, 1 BH) 
- Preisträger 2006 - oö. Gemeinden  

1. Platz:  "Familiennetzwerk Mühltal" - Gemeinden Kleinzell i.M.,  
 Altenfelden, Neufelden, St. Ulrich i.M., Niederwaldkirchen,  
 St. Martin i.M., Kirchberg ob der Donau 
2. Platz:  Marktgemeinde Ebensee  
3. Platz:  Marktgemeinden St. Thomas am Blasenstein und Dimbach  

 
 
·  Familienpicknick 

- zweimal bis jetzt 
- nächstes Jahr das dritte Mal 
- jeweils 3 Veranstaltungen – drei verschiedene Orte 
- 7 Sponsoren 
- Gratis Picknickdecke und Getränke und Essen 
- Werbung für Gemeinden 
- Die schönsten Orte 

 
Kontaktadresse:  
Familienreferat des Landes OÖ 
Bahnhofplatz 1, 4021 Linz, 
Tel.: 0732/7720-11550 und 16263 
Fax: 0732/7720-216 455 
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4 Vortrag und Diskussion  

���  �����	
���	��
������	���������	������	�����	�	�
Univ.- Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
 
Hauptthemen des Vortrages waren: 

·  Intergenerativität – was ist das? 
·  Alt und Jung – Freund oder Feind? 
·  Welche Kontaktformen gibt es? 
·  Welchen Nutzen stiften intergenerative Projekte? 
·  Was können Gemeinden tun? 
·  Wie kann man ein Projekt starten? 
·  Projektbeispiele aus Österreich und Deutschland. 

 

 
 
 
Zum Begriff der ›Intergenerativität‹ 
Alt-Jung-Projekte werden in der Wissenschaft häufig mit Begriffen wie ›intergenerative 
Arbeit‹, ›generationenübergreifende Arbeit‹ oder ›Generationenarbeit‹ versehen. Diese 
Projekte zielen darauf ab, dass »Menschen verschiedener Altersgruppen oder Generationen 
miteinander in Beziehung treten«. 
 
In generationenübergreifenden Projekten und Programmen wird versucht, Kontakte 
zwischen Menschen verschiedener Altersgruppen anzuregen. 
Intergenerative Arbeit beschäftigt sich vor allem mit den Generationenbeziehungen einzelner 
Menschen bzw. (Klein-)Gruppen und wirkt sich indirekt auf die Generationenverhältnisse in 
einer Gesellschaft aus. 
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Dass Forderungen nach einem ›Dialog der Generationen‹ in jüngster Zeit über die 
Fachöffentlichkeit hinaus diskutiert werden, hat mit einem Bündel neuerer gesellschaftlicher 
Entwicklungen zu tun. Einige Aspekte dieser Diskussion werden im Folgenden kurz 
dargestellt: 
 

Demografische Aspekte 
Die Alterszusammensetzung hat sich innerhalb des letzten Jahrhunderts drastisch 
verändert. Lag die Lebenserwartung in Österreich bei der Geburt Anfang des letzten 
Jahrhunderts noch bei 41/43 Jahren (Männer/Frauen), so liegt sie heute mittlerweile 
bei 75/81 Jahren. Im Jahre 2015 wird laut ÖSTAT (1998) die Zahl der Senioren über 
60 Jahren doppelt so hoch sein wie die der Kinder (bis 14 J.) Betrug der Anteil der 
Kinder an der Gesamtbevölkerung 1951 noch 23% so wird er bis 2015 auf 13% 
fallen. Senioren waren 1951 mit 16% vertreten und werden 2015 auf 26% steigen. 
(Quelle: 4. Österreichischer Familienbericht) 

 
Dies kommt durch zwei zusammenwirkende Faktoren zustande: die sinkenden 
Geburtenzahlen einerseits und die steigende Lebenserwartung andererseits und führt 
durch massenmediale Überzeichnungen zu Schlagzeilen wie etwa ›Aufkündigung des 
Generationenvertrags‹, ›Rentnerschwemme‹ oder ›Entsolidarisierung der 
Gesellschaft‹. 
 
Großeltern-Enkel-Beziehungen 
Die Beziehungen zwischen Großeltern und Enkel haben sich im Laufe der letzten 3 
Jahrzehnte wesentlich gewandelt. Zuneigung, Liebe und Freundschaft werden zu den 
hervorstechenden Merkmalen dieser Beziehung – sie haben Distanziertheit, Autorität 
und Überlegenheit der Älteren abgelöst. 
Enkel bedeuten für Großeltern Freude, Stolz, Bereicherung aber auch Verantwortung. 
Für Kinder stellen Großeltern das »Tor zur Welt« der älteren Menschen dar und 
machen sie mit körperlicher Gebrechlichkeit und dem Tod bekannt. Darüber hinaus 
sind sie aber vor allem Gesprächs- und Spielpartner sowie Finanziers. 
Der Kontakt von Kindern zu ihren Großeltern ist entsprechend der räumlichen Nähe 
durchaus dicht. Immerhin 2/3 aller Kinder in Österreich haben zu ihren Großeltern 
mindestens wöchentlichen Kontakt. Allerdings hat ein Drittel der Kinder 
dementsprechend keinen regelmäßigen Kontakt zu Großmutter oder Großvater 
sodass Beziehungen zu Senioren hier schwer entstehen können. 
 
Verinselung: Institutionalisierung der Lebensphasen  
Viele Aufgaben, die ursprünglich der Familie zugeschrieben wurden, sind im Laufe 
der gesellschaftlichen Entwicklung ein öffentliches Anliegen geworden. Für die vor- 
und außerschulische Betreuung, Erziehung und Bildung existieren heute 
Kindergrippen, Kindergärten, Horte, heilpädagogische Tagesgruppen etc. Parallel 
dazu werden alte Menschen immer häufiger in Alten- und Pflegeheimen, betreutem 
Wohnen, gerontopsychiatrischen Wohngruppen etc. beschäftigt, versorgt und 
gepflegt. 
So sinnvoll diese Einrichtungen im Einzelnen sind, so haben sie doch in der 
derzeitigen Organisationsform einen gravierenden Nebeneffekt: Die Menschen 
werden je nach Alter und Bedarfslage sozialpolitisch organisiert, voneinander 
getrennt in ›Sondereinrichtungen‹ einsortiert und dort isoliert voneinander erzogen, 
gebildet, gepflegt, beschäftigt und verwaltet. 
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Kontaktformen 

(A) Gemeinsame Aktivitäten 
• Kochen und Backen 
• Basteln und Handarbeiten 
• Besichtigen und Spazieren gehen 
• Singen und Musizieren 
• Turnen und Gymnastik 
 
 
(B) Motopädagogik 
• Erlebnisorientierte Bewegungsangebote zum Auf- und 
  Ausbau eines positiven Selbstkonzeptes durch gemeinsame: 
• Körper- und Bewegungserfahrungen 
• Materialerfahrungen 
• Sozialerfahrungen 
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(C) Feste, Feiern und Veranstaltungen 
• Gemeinsame Feste und Feiern nach dem 
  Jahreskreislauf verbinden die Generationen. 
• Erntedankfest 
• Martinsfest 
• Adventfeier 
• Weihnachtsfeier 
• Osterfeier 
• Jahresabschlussfest 
 
(D) Besuche 
• Besuche können sowohl von einzelnen Kindern 
  als auch Senioren ausgehen. 
• im Falle von Krankheiten 
• zum Spielen und Vorlesen 
• zum Austausch von Neuigkeiten 
• aus Freundschaft 
 
(E) Zufällige Begenungen 
• Sowohl im Haus als auch im Ort bzw. Viertel kann 

es immer wieder zu zufälligen Begegnungen 
kommen. 

 
Generelle Voraussetzungen 
Generell gilt als Voraussetzung für die Teilnahme in mittleren und kleineren Gruppen, dass 
auf das Interesse der Kinder und Senioren und insbesondere die Freiwilligkeit der Teilnahme 
Wert gelegt wird. 
 
Kinder 
Wenn sich zu viele Kinder für ein Angebot interessieren (was häufig der Fall ist), muss eine 
Auswahl stattfinden. Geeignet ist in vielen Fällen ein Rotationsverfahren oder dass parallel 
andere attraktive Angebote gemacht werden. 
 
Eine weitere Möglichkeit besteht darin, dass zwar eine interaktive Kleingruppe gebildet wird, 
zwischendurch aber auch Angebote in der Großgruppe für alle Kinder gemacht werden. 
Die Auswahl kann auch nach Kriterien erfolgen, bspw. dass Kinder, die keine Großeltern 
haben bevorzugt werden oder dass bereits bestehende Kontakte zu Senioren vertieft 
werden. Sozial sehr unsichere Kinder melden sich oft nicht von sich aus und werden von den 
Erziehern auch kaum vorgeschlagen. Hier stellt sich die Frage, ob nicht gerade diesen 
Kindern bewußt ein solches Angebot zur Unterstützung ihrer Entwicklung gemacht werden 
sollte. 
 
Senioren 
Bei der Auswahl von Senioren wird unter den gegebenen Bedingungen meistens darauf 
geachtet, dass die Beeinträchtigungen durch Seh- und Hörbehinderungen sowie durch 
Behinderungen er Bewegungsfähigkeit nicht zu groß sind. Ebenso sollten die alten 
Menschen über ein gewisses Maß an verbalem Ausdrucks- oder Reaktionsvermögen 
verfügen und in der Lage sein, ein Mindestmaß an Kontaktfähigkeit einzubringen. 
Im Gegensatz zu den Kindern ist es bei den Senioren häufiger nötig, diese zu motivieren und 
aus ihrem Gewohnheiten herauszuholen. 
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Der gesellschaftlichen Dimension lassen sich Aussagen zuordnen, mit denen die 
Generationen als soziale Gruppe angesprochen werden: 

• Vorurteile gegenüber der jeweils anderen Generation abbauen 
• Toleranz fördern und gesellschaftliche Isolierung und Ghettoisierung vermindern 
• ein generationenübergreifendes Gesellschaftsbild vermitteln 

Unter die institutionelle Dimension fallen Ziele, die den Institutionen eine bestimmte Art der 
Arbeit nahe legen: 

• der Verinselung und Isolation von Heimen und Kindergärten entgegenwirken 
• Gelegenheiten und Räume schaffen, in denen Generationenbegegnungen 
• stattfinden 
• Leben ins Haus bringen 

Formulierungen, die der sozialen Dimension zugeordnet werden können, bieten relativ 
konkrete Orientierungen für die alltägliche Arbeit: 

• soziale Kompetenzen aufbauen, stärken oder wieder erlernen 
• Berührungsängste abbauen 
• Rücksicht erfahren und üben 
• sich gegenseitig helfen 
• Abwechslung, Spaß und Freude miteinander erleben 
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Herr Mag. Dr. Markus Pöcksteiner ist Soziologe, Kommunikationsberater, Universitätslektor 
und geschäftsführender Gesellschafter der Regionalentwicklungsfirma Perspectra GmbH. 
Experte für Generationenarbeit, initiierte und begleitete zahlreiche Alt-Jung-Projekte in ganz 
Österreich. 

 
Kontaktadresse:  

Univ.Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
Kommunikationsberater 

Sarmingstein 7, 4382 Sarmingstein 
Email: markus@poecksteiner.cc 
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Unterschiedliche Kindheiten in Familie und Gemeinde  
Dipl.-Soz.Wiss. Holger Wunderlich 
 
Herr Wunderlich beschäftig sich in seinem Vortrag mit der Frage: (K)eine Familie wie alle 
und überall? Die Botschaft hinter dieser Frage ist. Es gibt nicht die Familie, daher gibt es 
auch nicht DIE Familienpolitik. Herr Wunderlich bringt in seinen Vortrag Zahlen aus  
Nordrhein-Westfalen damit anhand der Daten die Präsenz des Themas klarer wird. 
 
Über alle politischen und gesellschaftlichen Gruppierungen hinweg nehmen die Themen 
Familie und Familienpolitik in den gesellschaftspolitischen Debatten aktuell einen relativ 
hohen Stellenwert ein. Dabei wird der lokalen Ebene (im Gegensatz zur Vergangenheit) 
mittlerweile eine große Bedeutung beigemessen. Das ist auch richtig so, denn Menschen 
leben und erleben Familie in den Städten und Gemeinden. Hier vor Ort erfahren die 
Familien(-mitglieder) die Benachteiligungen (strukturelle Rücksichtslosigkeiten), die ein 
Familienleben erschweren und hier fallen auch die Entscheidungen junger Menschen für 
oder gegen Familienleben. 
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Damit die Rahmenbedingungen vor Ort, in den Städten und Gemeinden, verbessert werden 
können, müssen sich die Akteure örtlicher Familienpolitik auf die Familien einstellen, die vor 
Ort leben. Je nach Familienform und Wohnort wachsen die Kinder in den Familien in 
unterschiedlichen Familienrealitäten auf: Allein erziehende Väter und Mütter haben im 
Familienalltag andere Herausforderungen zu bewältigen als kinderreiche Familien mit 
Migrationshintergrund oder „typische Mittelschichtfamilien“. Und Familien in Gemeinden im 
ländlichen Raum müssen ihren Alltag unter anderen Rahmenbedingungen organisieren als 
Familien in den Städten und größeren Gemeinden mit einer entsprechenden Infrastruktur.  
 
Je nachdem in welchen Familien und Städten bzw. Gemeinden - und innerhalb der Städte 
und größeren Gemeinden darüber hinaus noch abhängig davon, in welchen Vierteln - 
Familien leben, wachsen Kinder und Jugendliche in unterschiedlichen Familienrealitäten auf. 
Verbunden mit diesen unterschiedlichen Lebenswirklichkeiten sind unterschiedliche 
Zukunftschancen für die Kinder und Jugendlichen, aber auch für die (Stadt-)Gesellschaft.  
 
Kinder alleinerziehender Väter und Mütter sowie Kinder in kinderreichen Familien mit 
Migrationshintergrund in den größeren Städten wachsen beispielsweise häufiger in Armut 
oder armutsnahen Verhältnissen auf als Kinder in der „typischen Mittelschichtfamilie“ im eher 
ländlichen Raum. Und in einigen Vierteln sind bestimmte Familien häufiger zu finden als in 
anderen Vierteln, was sich ebenfalls auf den Familienalltag und die Zukunftschancen von 
Kindern auswirken kann. 
 
Für die Kinder sind viele Weichen bei ihrer Geburt schon gestellt. Je nach Familie und 
Wohnort unterscheiden sich ihre Zukunftschancen zum Teil erheblich voneinander. Neben 
anderen Faktoren hat die wirtschaftliche Lage der Familie beispielsweise einen deutlichen 
Einfluss darauf, welchen Bildungsweg die Kinder nehmen und wie ihr Gesundheitszustand 
ist. Kinder aus armen Familien besuchen im Durchschnitt häufiger niedriger qualifizierende 
Schulen als Kinder aus nicht armen Familien und je mehr Kinder aus dem gleichen Viertel 
arm sind und niedriger qualifizierende Schulen besuchen, desto seltener gibt es 
Bildungskarrieren, die vom für diese Kinder typischen Bildungsweg abweichen. 
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Da es „die“ Familie und „die“ Kindheit nicht gibt, kann es auch „die“ Familienpolitik nicht 
geben. Kommunale Familienpolitik „von der Stange“ erreicht immer nur einen Teil der 
Familien. Familienpolitik muss sich an den Familien orientieren, die vor Ort leben. Das Ziel 
muss es sein, die richtigen Unterstützungsleistungen für alle (unterschiedlichen) Familien vor 
Ort anzubieten und damit möglichst gleiche Startchancen für alle Kinder zu ermöglichen. Um 
dieses Ziel zu erreichen, muss Familienpolitik unterschiedliche Wege gehen und „ungleiches 
ungleich behandeln“. 
 
 
 

 
 

 
Herr Holger Wunderlich ist Diplom-Sozialwissenschaftler, Wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
beim Zentrum für interdisziplinäre Regionalforschung (ZEFIR) der Ruhr-Universität Bochum.  
Arbeitsschwerpunkte: Familienforschung, kommunale Sozial-/Familienberichterstattung, 
örtliche Sozial-/Familienpolitik.  
 
 
 

Kontaktadresse:  
Holger Wunderlich (Dipl.-Soz. Wiss) 

Ruhr-Universität Bochum 
Fakultät für Sozialwissenschaft 

Zentrum für interdisziplinäre Ruhrgebietsforschung (ZEFIR) 
44780 Bochum, Universitätsstraße 150, Gebäude LOTA 38 

 



 Familienpolitische Fachtagung 2009 30 

5 Workshops 
 
 
 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Workshops zu sammengefasst. 
 
 
 
Workshop 1 – Erfolgreiche Generationenarbeit – Worauf es dabei ankommt 
 Univ.-Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
 
 
Workshop 2 – Seniorensicherheit: Sicher Wohnen – Besser leben 

Dr.in Eveline Hönigsperger, Kuratorium für Seniorensicherheit 
 
 
Workshop 3 – Strategien und Konzepte für familienfreundliche Gemeinden 

Dipl.- Soz. Wiss. Holger Wunderlich 
 
 
Workshop 4 – Auditseminar familienfreundlichegemeinde 

Heike Trammer, Familie & Beruf Management GmbH 
Mag.a Anna Nödl-Ellenbogen, Österreichischer Gemeindebund 
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Worauf es dabei ankommt 
Univ.- Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
 
Im Workshop Erfolgreiche Generationenarbeit wurde ausgearbeitet auf was es bei 
Intergenerativen Projekten ankommt. Im Folgenden werden die Ergebnisse dargestellt. 
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Kontaktadresse für Projektförderung: 
Das Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz sieht die Thematik 
Generationensolidarität als aktuell an und unterstützt entsprechende Projekte. 
Unter: http://www.bmask.gv.at/cms/site/liste.html?channel=CH0172 werden u.a. Projekte zu 
folgenden Themen gefördert: 

• Stärkung der Solidarität zwischen den Generationen und des Dialoges der 
Generationen (u.a. Modellprojekte zum generationenübergreifenden Wissens- und 
Erfahrungsaustausch) 
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Rechtliche Auskunft von Frau Hofrätin Dr. Trixner (Land OÖ, Direktion Bildung und 
Gesellschaft) hinsichtlich Generationenprojekt in Kindergärten: 
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Sicher Wohnen – Besser leben 
Dr. in Eveline Hönigsperger, Kuratorium für Seniorensicher heit 
 
 

 
 

Frau Dr.in Hönigsperger war Leiterin des Kompetenzzentrums für Seniorenpolitik im 
damaligen Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie, bzw. im Bundesministerium 
für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz, wo Sie für die 
Aufklärungskampagne „Sicher Wohnen- Besser Leben zuständig war.  
Der Verein Kuratorium für Seniorensicherheit wurde 2006 auf Initiative von Dr. Eveline 
Hönigsperger geschaffen, um als Drehscheibe zwischen öffentlicher Verwaltung, dem 
österreichischen Seniorenrat als die gesetzliche Interessensvertretung der älteren 
Generation, der Wirtschaft und den Betroffenen zu wirken, damit die vorhandenen Potentiale 
und das Engagement im Bereich der Prävention gegenüber Seniorenunfällen insbesondere 
im eigenen Haushalt besser genützt und ausgeschöpft werden.  
 
Seniorenunfälle 
Zirka 130.000 Seniorinnen und Senioren müssen sich jährlich nach Sturzunfällen im eigenen 
Haushalt einer Spitalsbehandlung unterziehen. 
Viele von ihnen büßen ihre Mobilität ein oder bedürfen in der Folge dauerhafter Pflege. 
80 % aller tödlichen Unfälle bei alten Menschen sind auf Stürze im Haushalt zurückzuführen. 
Davon betroffen sind jährlich nahezu 1.000 Seniorinnen und Senioren. 
Das bedeutet, dass die Risikofalle Haushalt pro Jahr mehr Opfer fordert, als alle 
Verkehrsopfer in Österreich insgesamt. 
 
Wer wir sind? 
Das Kuratorium für Seniorensicherheit wurde gegründet, um Informationen und 
Hilfestellungen anzubieten, damit Unfälle in den eigenen vier Wänden bei Menschen der 
Altergruppe 60+ vermieden werden. 
 
Das „Sterben vor der Zeit“ kann durch Präventiv-maßnahmen reduziert werden, 
insbesondere durch Information und Aufklärung, Hilfestellung für die älteren und hochaltrigen 
Bürger/innen zur Feststellung von Gefahrenquellen im eigenen Wohnumfeld, sowie zur 
wirksamen, seniorensicheren Adaptierung und Ausstattung des Haushaltes.  
 
Modellprojekt Kärnten 
Im Jahr 2007 hat das Kuratorium für Seniorensicherheit das Modellprojekt 
"Seniorensicherheit – Unfallvermeidung im eigenen Haushalt" mit Unterstützung des 
Sozialministeriums und der Kärntner Landesregierung in Kärnten durchgeführt. 
 

·  Schulungen für Handels- und Gewerbebetriebe 
·  Informationsveranstaltungen für Senioren 
·  Sicherheitsüberprüfungen in Seniorenhaushalten 
·  Sanierungsbegleitung 
·  Finanzierungsberatung 
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Ergebnisse 
Die häufigsten Risikofallen: 

·  Türschwellen 
·  Schadhafte Bodenbelege 
·  Mangelhafte Beleuchtung 
·  Badezimmer und Toiletten ohne Haltegriffe 
·  Rutschige Fliesenböden 
·  Teppiche ohne rutschhemmende Unterlage 
·  Fehlende Handläufe bei Treppen 

 
Die Auswertung der 542 Sicherheitsüberprüfungen ergab: 

·  2.455 festgestellte Mängel 
·  4,53 Mängel je überprüften Haushalt. 
·  nahezu 5 Verletzungs-quellen je Kärntner Seniorenhaushalt 

 
 
 

Stolperfalle Schwellen

vorher                        nachher

Hindernisse vermeiden

Anordnung von 
Türklingen und 
Lichtschaltern

Markierungen an 
Glastüren und 
Glasflächen

 
 
 

Sicherer Sanitärbereich

Bodengleiche Dusche

Festmontierte Klappsitze für die 
Dusche

Haltegriffe bei WC und Dusche

Stolperfallen leicht beseitigt!

Antirutschstreifen Warnmarkierung

Rutschfeste BadematteRutschhemmendes Gitter unter Teppich

 
 
 
 
 



 Familienpolitische Fachtagung 2009 38 

Nachtbeleuchtung

Bewegungsmelder im Eingangs-
bereich und neben dem Bett an 
vorhandener Steckdose anbringen. 
Die Lampe leuchtet beim Betretens 
des Zimmers oder beim Aufstehen 
aus dem Bett auf.

Der unter dem Bett angebrachte 
Bewegungsmelder schaltet die 
Nachtischlampen und weitere 
Beleuchtungskörper z.B. auf dem 
Weg ins WC ein.

Altersgerechte Einrichtung

Betten höher stellen
Bei Bedarf Pflegebett anschaffen

 
 
 
 
 

Alltagshilfen

 
 
Handel & Handwerksbetriebe 
Seniorenfreundliche und barrierefreie Ausgestaltung von Lebensraum – ein neues 
Geschäftsfeld für Handel und  Handwerksbetriebe 
Schulung in barrierefreier Wohnraumgestaltung sowie im Umgang mit älterer Klientel lohnt 
sich! 
 
Das Kuratorium für Seniorensicherheit steht Ihnen dabei zur Verfügung! 
 
Gastronomie & Hotel 
Seniorenurlaube in Vor- und Nachsaison – ein aussichtsreiches Geschäftsfeld für Hotellerie 
und Gastronomie: 

·  Abholung des Gastes von Bahnhof, Flughafen, Wohnung etc. 
·  Gepäckservice 
·  24 h-Erreichbarkeit eines Arztes 
·  Rollstuhlgerechte Ausstattung der Betriebsstätte (z.B. alle Zugänge ebenerdig oder 

mit Rampen ausgestattet) 
·  Freundliche und helle Farben 
·  gute Ausleuchtung sämtlicher Räume 
·  Gästezimmer: 

o Lichterschalter mit Bewegungsmelder gekoppelt 
o Rutschfeste Böden in allen Räumen 
o Rutschfeste Fliesen in Bad und WC 
o Rutschfeste Badematten 
o Haltegriffe bei Dusche, Badewanne und WC 

Altersgerechte Küche

Ablageflächen und Laden in erreichbarer 
Greifhöhe von 40 cm – max. 140 cm Höhe
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o Duschkappsitz 
o Betten in Rollstühlhöhe 
o Elektrisch verstellbare Lattenroste 
o Allergikergerechte Kopfkissen und Bettdecken 
o Unterfahrbarer Waschtisch mit Kippspiegel 

·  Seniorenmenüs 
·  Internet-Anschluß, DVD-Player, SAT-TV 

 
Unser Angebot 

·  Organisation von Informationsveranstaltungen für Seniorinnen und Senioren 
·  Durchführung von Sicherheitsüberprüfungen in Seniorenhaushalten zur Feststellung 

von Risikofallen und Sturzgefahren 
·  Beratungsgespräche zur Beseitigung von Sturzfallen 
·  Beistellung von geschulten Sanierungsbegleitern für größere Umbauarbeiten 
·  Finanzierungsberatungen 
·  Informationsveranstaltungen für Handels- und Gewerbebetriebe über die barrierefreie 

Gestaltung von Haushalten und der Wohnumgebung und den Umgang mit älteren 
Klienten 
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Gruppenarbeit im Workshop Seniorensicherheit. 
Frage: Welche Präventionsmöglichkeiten gibt es? 
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Strategien und Konzepte für familienfreundliche Gem einden 
Dipl.-Soz.Wiss. Holger Wunderlich 
 

Workshop 3

Strategien und Konzepte für 
familienfreundliche Gemeinden
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Ziele und Ablauf des 
Workshops

09.12.2009 2Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

1. Präsentation von Voraussetzungen für eine nachhal tige örtliche 
Familienpolitik                                                                                                   
��� � Input Wunderlich

2. Bewertung der Voraussetzungen aus der Praxissicht  und Einschätzung 
der Berücksichtigung/ Realisierung der Voraussetzun gen in der Praxis                                                 
��� � Visualisierung in einem Koordinatensystem

3. Identifizierung von Hindernissen/ Barrieren und D iskussion von 
Lösungsstrategien  
��� � gemeinsame Diskussion
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Örtliche Familienpolitik... 
(Schultz/Strohmeier/Wunderlich 2009)

09.12.2009 3Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

1. ...benötigt Wissen über die Familien vor Ort

2. ...braucht klare und verlässliche Strukturen 

3. ...muss sich auf breite Akteursbündnisse gründen 

4. ...muss als beteiligungsorientierter Prozess angelegt sein. 

 
 
 
 

Örtliche Familienpolitik benötigt 
Wissen

09.12.2009 4Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

Zwei Stadtteile mit der höchsten 
Familienprägung in Mülheim an 
der Ruhr „von oben“ betrachtet.

Zwei Stadtteile mit unterschiedlichen 
Familien und entsprechend 
unterschiedlichen Herausforderungen 
für kommunale Familienpolitik!
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Örtliche Familienpolitik braucht klare 
und verlässliche Strukturen 

09.12.2009 5Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

• Eindeutiges „Bekenntnis“ der Schlüsselpersonen in Politik und Verwaltung! (sonst haben 
die „Überzeugungstäter“ auf den mittleren Ebenen und im Verwaltungsvollzug keine 
Chance!)

• Wichtig  ist ein eindeutiger Auftrag, der allgemeine Verfahrensregeln festlegt und den 
Akteuren eindeutige Kompetenzen zuschreibt!

• Ein auf Nachhaltigkeit orientierter Rahmen bzw. die strukturelle Verankerung örtlicher 
Familienpolitik erfordert, dass Familienpolitik nicht nur als explizite Politik, d.h. von der 
Intervention her, gesehen wird. Wichtig ist auch eine Problematisierung impliziter 
Familienpolitik, das hießt der Wirkungen anderer, nicht explizit auf Familie gerichtete 
Politikbereich auf die Lebenslage der Familie.

Funktionsbarrieren

Lebenswelt einer Familie 

Hierachiebarrieren

Institutionelle Unterstützung familialer Lebenswelten

operative Inseln

 
 
 
 

Örtliche Familienpolitik muss sich auf 
breite Akteursbündnisse gründen

09.12.2009 6Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

Familien

Politik
Rat, 

Ausschüsse, 
Parteien, 

Fraktionen

Verwal-
tung

Dezernate
Ämter

Örtliche 
Akteure

Verbände, 
Vereine,... 

 



 Familienpolitische Fachtagung 2009 45 

Örtliche Familienpolitik muss ein 
beteiligungsorientierter Prozess sein

09.12.2009 7Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

• Integration in übergreifende Entwicklungsstrategien

• Netzwerke und Kooperationen

• Verständigung über Ziele und Adressaten

• Sensibilisierung und Einbindung aller relevanten Akteuren

• Beteiligung von Familien im Prozess

• Evaluation familienpolitischer Aktivitäten

 
 
 
 

Beispiel „Klare und 
verlässliche Strukturen“ 

09.12.2009 8Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

unwichtig

wichtig

Klare und verlässliche 
Strukturen sind...

nein ja
Kriterium wird in der 
Praxis berücksichtigt

Kriterium ist 
wichtig und wird 
in der Praxis 
berücksichtigt

Kriterium ist 
wichtig, wird in der 
Praxis aber nicht 
berücksichtigt
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Hindernisse/ Barrieren und 
Lösungsstrategien

09.12.2009 9Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum

•
•
•
•
•
•

Hindernisse/ Barrieren

•
•
•
•
•
•

Lösungsstrategien
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09.12.2009 10Holger Wunderlich, Ruhr-Universität Bochum  
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Gruppenarbeit im Workshop Strategien und Konzepte f ür familienfreundliche 
Gemeinden. 
Bewertung der Voraussetzungen aus der Praxissicht und Einschätzung der 
Berücksichtigung/Realisierung der Voraussetzungen in der Praxis. Visualisierung in 
Koordinationssystemen. 
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Heike Trammer, Familie & Beruf Management GmbH 
Mag.a Anna Nödl-Ellenbogen, Österreichischer Gemeindebun d 
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Im Folgenden werden die Schritte und der Ablauf des  Audits dargestellt: 

Audit

� Prozessabläufe hinsichtlich 
Erfüllung von Anforderungen und 
Richtlinien überprüfen

� lat. audire- hören „Anhörung “

 

Das Ziel des Audit ist die Unterstützung der 
Gemeinde, die Familien- und Kinderfreundlichkeit    
bedarfsgerecht weiterzuentwickeln und 
öffentlichkeitswirksam zu machen.

Die Einbindung aller Generationen ist ein 
wesentlicher Baustein des Audit.

Palz & Partner KEG – Baden

Ziel des Audit
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Leistungen des Audit 
Dieses Instrument unterstützt die Gemeinde dabei: 

• ihre Familien- und Kinderfreundlichkeit systematisch zu überprüfen, 
• diese gezielt weiterzuentwickeln, 
• durch den ganzheitlichen Ansatz die Identifikation der Bürger/innen mit der  

Gemeinde zu fördern, 
• sowie ihre Familien- und Kinderfreundlichkeit mit einem „Gütesiegel“ öffentlich 

zu bewerben. 
 
Vorteile für die Gemeinde 

• Erstmals hat man in der eigenen Gemeinde eine umfassende und objektive 
Bestandsaufnahme, was alles für Kinder und Familien getan wird. 

• Die systematische Erfassung des IST-Zustandes ermöglicht, allfällige „Lücken“ 
aufzuspüren und Ziele und deren Umsetzungsmaßnahmen für ein Mehr an Familien- 
und Kinderfreundlichkeit zu definieren. 

• Das Audit familien- und kinderfreundliche Gemeinde ist eine Möglichkeit, vor allem 
junge Menschen bei kommunalen Projekten zu beteiligen und sie zu motivieren  
(z.B. Planung von Freizeitanlagen). 

• Die Gemeindepolitik kann den Bürgerinnen und Bürgern insgesamt mehr 
Lebensqualität bieten und ihre Zufriedenheit in und mit der Gemeinde erhöhen. 

• Durch die Familienfreundlichkeit vor Ort bzw. die Standortattraktivität der Gemeinde 
wird sowohl der Zuzug von Familien mit Kindern als auch der Wirtschaftsstandort 
besonders für KMUs positiv unterstützt.  
Ansiedelung statt Abwanderung! 

• Dieser Standortvorteil wird auch visuell auf einer österreichweiten Auditlandkarte 
„Familienstandort Österreich“ veröffentlicht 

 
Audit als Controllinginstrument 

Erfolge werden sichtbar: 
• Maßnahmen können hinsichtlich ihrer Wirksamkeit des Vollzugs überprüft werden 

(Prozessbeobachtung) 
• Maßnahmen können korrigiert werden 
• Neue Maßnahmen können initiiert werden 
• Bereitstellung von Prozessinformationen für alle beteiligten Partner 
• Schaffung von Transparenz 
• Audit als Controllinginstrument 

 
Optimierungspotentiale erkennen: 

• Strukturen verbessern 
• Prognosen optimieren 
• Leistungen analysieren 
• Kooperationen 
• Outsourcing/Insourcing? 

 
Entwicklungsbeobachtung: 

• Demographische Entwicklungen (Entwicklung der Betreuungsquote 
Kinderbetreuung- Pflegebedarf) 

• Soziale Trends 
• Gesellschaftspolitische Entwicklungen 
• Wirtschaftlichen Entwicklungen 
• Bildung 

 
Teilnahmeberechtigte 
Teilnahmeberechtigt sind alle österreichischen Gemeinden, Marktgemeinden, 
Stadtgemeinden und Städte mit eigenem Statut sowie seit 2006 auch Gemeinden im Sinne 
einer interkommunalen Zusammenarbeit IKZ. 
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Die interkommunale Zusammenarbeit dient in erster Linie den Gemeinden bei der 
gemeinsamen Erfüllung kommunaler Aufgaben zur Sicherstellung der Zufriedenheit der 
Bürger/innen. 
 

Der Ablauf des
Audit familien- und
kinderfreundliche Gemeinde

 
 
 

1. Schritt: Interessenbekundung

Palz & Partner KEG – Baden

Interessenbekundung der Gemeinden bei :

Familie & Beruf Management GmbH (FBG)

Franz- Josefs -Kai 51
1010 Wien
Tel.:01/2185070
office@familieundberuf.at
www.familieundberuf.at
Ansprechperson: Frau Heike Trammer

Österreichischer Gemeindebund

Löwelstraße 6
1010 Wien
Tel.: 01/512 14 80-20
anna@noedl-ellenbogen@gemeindebund.gv.at
www.gemeindebund.gv.at
Ansprechperson: Frau Mag. Anna Nödl- Ellenbogen

Auskünfte über Förderungen erteilen die jeweiligen Landesfamilienreferate
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2. Schritt:
Teilnahme am Auditseminar

Besuch eines vom Österreichischen Gemeindebund 
organisierten Auditseminars, um sich über die Inhalte 
und über den Ablauf des Audit zu erkundigen.

Die für den Auditprozess notwendigen Unterlagen 
werden den Vertretern der Gemeinde übergeben.

Das Seminar ist im Falle einer Durchführung des Audit 
verpflichtend für die Gemeinden.

Palz & Partner KEG – Baden  

Gemeinderatsbeschluss betreffend die Teilnahme am Audit 
und Bekanntgabe (in schriftlicher Form) bei der FBG

Unterfertigung der Teilnahmevereinbarung zwischen der 
Gemeinde und der Familie & Beruf Management GmbH

Nominierung eines/einer Projektleiters/in (Auditbeauf-
tragte/r), welche/r Ansprechpartner/in für die FBG ist

Palz & Partner KEG – Baden

3. Schritt: Gemeinderatsbeschluss &
Teilnahmevereinbarung

 
 

4.Schritt: Projektstart 
& Öffentlichkeitsarbeit

Die Gemeinde informiert die Gemeindebürger/innen über die 
Teilnahme am Audit sowie über Inhalt und Ablauf des Audit.

Beispielsweise durch:
� Bekanntmachung in der Gemeindezeitung 
� Information in Schulen und Kindergärten, Eltern-, Sportvereinen
� Informationsveranstaltung
� Tag der offenen Tür
� Information anlässlich von Kultur und Festveranstaltungen 

(z.B. Feuerwehrfest)

Unterstützend wird den Gemeinden vom Österreichischen Gemeindebund 
entsprechendes Werbematerial als „Startpaket“ zur Verfügung gestellt.

Palz & Partner KEG – Baden  
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5. Schritt:
Einrichtung der Projektgruppe

Einrichtung/Zusammenstellung einer repräsentativen 
Projektgruppe,

welche bei Bedarf mit Hilfe/unter Anleitung der FBG bzw. deren 
externen Beauftragten den Auditprozess durchführt.

Es wird eine Größe der Projektgruppe zwischen 5 und 15 
Personen empfohlen.

Palz & Partner KEG – Baden  

Beteiligter Personenkreis

Folgender Personenkreis soll der Projektgruppe 
angehören bzw. ist bei der Auditierung jedenfalls 
miteinzubeziehen (repräsentativer Querschnitt):

– Bürgermeister/in; Vizebürgermeister/in; Amtsleiter/in
– Vertreter/innen des Gemeinderats (aller politischen Parteien)
– Projektleiter/in = Auditbeauftragte/r der Gemeinden
– Mitglied des Familienausschusses

(oder eine Person die für Familienangelegenheiten zuständig 
ist)

– Elternvertreter/innen (eine Mutter und ein Vater von je einem 
0-6 jährigen Kind und/oder einem schulpflichtigen Kind und/oder 
eines/r in Ausbildung befindlichen Jugendlichen)

– Seniorenbeauftragte/r (oder eine Person ab 60 Jahren)
– Behindertenbeauftragte/r (oder eine Person die für 

Behindertenangelegenheiten zuständig ist)

 

Beteiligter Personenkreis

Weitere mögliche (empfohlene) Projektgruppenmitglie der:

– Vertreter/innen der Jugend 
(Jugendliche/r 14-20 Jahren; z.B. Schulsprecher)

– Vertreter/innen für Kinder- und Jugendangelegenheiten 
(z.B. Kinder- und Jugendanwaltschaft) 

– Vertreter/innen von Ausbildungsstätten, Betreuungseinrichtungen 
(z.B. Kindergarten, Volksschule, Hauptschule, Hort etc.)

– Expert/innen (je eine Person nach Bedarf für Wohnraum, Verkehr, 
Freizeitaktivitäten, Infrastruktur, Umweltschutz, Gesundheit)

– Personen, die im sozialen Bereich tätig sind
– Vertreter/innen von staatlich anerkannten 

Glaubensgemeinschaften
– Vertreter/innen von NGO`s (Familienorganisationen, Vereine)

Palz & Partner KEG – Baden  
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6. Schritt: Erster Workshop

Feststellung des IST-Zustandes an familien- und 
kinderorientierten Maßnahmen und Leistungen der Gemeinde bzw. 
innerhalb der Gemeinde (geordnet nach Lebensphasen und 
Themenbereichen).

Die Gemeinde kann Vorarbeit leisten und die derzeitigen 
Leistungen der Gemeinde im Vorfeld erheben.

Die Teilnehmer/innen der Projektgruppe können Ergebnisse 
ergänzen (Projektbericht) und legen letztendlich gemeinsam den 
IST-Zustand fest.

Palz & Partner KEG – Baden  

Wann ist Familien- und Kinderfreundlichkeit 
gefragt ��� � Maßnahmen für die „Lebensphasen“

Schwangerschaft/Geburt rund um die Geburt eines Kindes

Familie mit Säugling Leben mit einem Säugling

Kleinkind bis drei Jahre Leben mit Kleinkindern bis drei Jahre

Kindergartenkind Familien mit Kindern im Kindergartenalter

Schüler/in Familien mit Schüler/innen

In Ausbildung Stehende/r Familien mit Jugendlichen die eine Ausbildung absolvieren

Nachelterliche Phase
Beziehung zwischen Eltern und Kindern bzw. Großeltern und 
Enkelkindern

Familie im Alter Leben der älteren Mitbürger in der Gemeinde

Palz & Partner KEG – Baden  

8 Lebensphasen

In jeder dieser 8 Lebensphasen gibt es Menschen mit 
besondere Bedürfnissen (Behinderung, Pflegebedarf, 
Krankheit etc.),welche von den Gemeinden bestmöglich 
betreut werden sollen. Darüber hinaus gibt es Familien in 
besonderen Lebenslagen wie z.B. Migrantenfamilien, 
Familien in finanziellen Nöten etc., welche einer 
besonderen Unterstützung bedürfen.
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In welchen Bereichen ist Familien- und
Kinderfreundlichkeit gefragt ��� � „Handlungsfelder“

Beratung
Erziehungs- und Schul-, Ehe- und Partnerschafts- und 
Schwangerschaftsberatung

Betreuung Betreuungsplätze, Nachmittagsbetreuung für Kinder berufstätiger Eltern

Gesundheit ärztliche Versorgung, Gesundheitsvorsorge, Hauskrankenpflege

Selbsthilfe und soziale 
Netzwerke

Mütterrunde, Spielgruppe, Treffpunkte

Bildung Bildungsberatung, Bücherei, Weiterbildungskurse für Jugendliche

Arbeit und Wirtschaft flexible Arbeitszeitgestaltung, Wiedereinsteiger/innen nach der Karenz

Freizeit/Kultur/Sport Veranstaltung, Ferienprogramm, Vereinsleben

Wohnen und Umfeld Wohnraum für junge Familien, Nahversorgungseinrichtungen

Mobilität und Verkehr
bedarfsgerechte öffentliche Verkehrsmittel, Förderung für sicheren 
Kindertransport, Unterstützung von Fahrgemeinschaften

Palz & Partner KEG – Baden  

7. Schritt: Beteiligung der 
Gemeindebürger/innen

Die Gemeindebürger/innen aller Generationen werden zur 
Feststellung eines etwaigen Bedarfs an familien- und 
kinderfreundlichen Maßnahmen miteinbezogenen.

Dies kann unterschiedlich erfolgen, entweder durch direkte 
Teilnahme in der Projektgruppe oder in Form von 
generationsspezifischen Gesprächs- und Diskussionsrunden.

Beispiele :
� Arbeitskreise
� Projektarbeiten in Kindergärten und Schulen
� Zeichenwettbewerbe
� Ideenpostkasten
� Einbeziehung der Wirtschaft/Stammtische
� etc.

 

8. Schritt: Zweiter Workshop

Zur Feststellung des tatsächlichen Bedarfs und des daraus 
abgeleiteten SOLL-Zustandes.

Dabei werden konkrete Bereiche definiert, die dahin überprüft 
werden, ob das bestehende Angebot familiengerecht ist bzw. 
welche Verbesserungen von den Betroffenen gewünscht 
werden und in weiterer Folge auch umsetzbar sind. 

Die Berücksichtigung von allen Generationen (Lebensphasen 
der Gemeindebürger/innen) ist dabei besonders zu beachten.

Formulierung von konkreten familien- und kinderfreundlichen 
Maßnahmen durch die Projektgruppe.
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9. Schritt: Gemeinderatsbeschluss
zur Umsetzung von Maßnahmen

Spätestens nach 9 Monaten ab Unterfertigung der 
Teilnahmevereinbarung wird der Gemeinderat mit 
dem Ergebnis des SOLL- Zustandes befasst und 
setzt verbindlich fest, welche der vorgeschlagenen 
Maßnahmen im Laufe der nächsten drei Jahre 
umgesetzt werden sollen. 

 

10. Schritt: 
Projektbericht & Begutachtung

Erstellung und Übergabe des Projektberichts über 
Ablauf und Ergebnisse an die Zertifizierungsstelle.

Der/die jeweilige Gutachter/in der Zertifizierungs-
stelle überprüft auf Basis des Projektberichtes und 
allen den Gesamtprozess beigelegten 
Dokumentationen sowie einer Prüfung vor Ort, den 
ermittelten IST- und SOLL- Zustand sowie den Ablauf 
des Auditprozesses in den Gemeinden in 
Übereinstimmung mit der Rahmenrichtlinie.

 

11. Schritt:
Verleihung des Grundzertifikats

Nach positiver Beurteilung durch die Zertifizierungsstelle 
legt die FBG die gutachterliche Stellungnahme und den 
Projektbericht dem Audit-Kuratorium zur Beratung vor. 

Die FBG schlägt die jeweiligen Gemeinden dem/der 
zuständigen Bundesminister/in zur Verleihung eines 
Grundzertifikats vor. 

Die jeweiligen Gemeinden werden für maximal 3 Jahre, 
innerhalb welcher die gesetzten Ziele und beschlossenen 
Maßnahmen umzusetzen sind, mit einem Grundzertifikat 
ausgezeichnet.
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12. Schritt:
Umsetzung von Maßnahmen

Die Stadt/Markt/Gemeinde verpflichtet sich, jährlich 
einen schriftlichen Bericht über die Fortschritte und 
Umsetzungsergebnisse bis spätestens 30. Juni des 
jeweiligen Jahres der FBG zur Verfügung zu stellen.

Nach Maßgabe der finanziellen Mittel bietet die FBG 
in Kooperation mit dem Österreichischen 
Gemeindebund den Gemeinden eine fachliche 
Begleitung und Unterstützung an bzw. stellt den 
Gemeinden eine/n Berater/in als 
Prozessbegleiter/Coach zur Verfügung.

 

13. Schritt:
Verleihung des Zertifikats

Nach 3 Jahren erfolgt ein SOLL/IST Vergleich     
durch die Zertifizierungsstelle und nach positiver 
Bewertung wird das 

Zertifikat zum 
Audit „familienfreundlichegemeinde“

durch den/die zuständige/n Bundesminister/in 
verliehen.

Das Zertifikat wird befristet auf 3 Jahre vergeben.

 

Zertifikat
Das staatliche Gütezeichen für Ihre Gemeinde
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Exkurs:  
Interkommunale Zusammenarbeit 

·  Erstmals besteht nun die Möglichkeit mehrere Gemeinden, welche sich gemeinsam 
im Sinne einer interkommunalen Zusammenarbeit dem Auditprozess stellen, zu 
zertifizieren. 

·  Es ist eine federführende Gemeinde als hauptverantwortlicher Partner und 
Ansprechpartner für die FBG zu bestimmen.  

·  Alle Gemeinden der IKZ haben einen Gemeinderatsbeschluss zur Teilnahme am 
Audit zu fällen sowie eine gemeinsame Teilnahmevereinbarung zu unterzeichnen. 

·  Im Rahmen dieser Vereinbarung verpflichtet sich jede Gemeinde den Auditprozess 
durchzuführen. 

·  Im Falle einer interkommunalen Zusammenarbeit IKZ gibt es neben den 
Projektgruppen pro Gemeinde eine gemeinsame Gesamtprojektgruppe aller 
Partnergemeinden (gemeindeübergreifend). 

·  Die Projektgruppen der einzelnen Gemeinden entsenden Mitglieder in die 
Gesamtprojektgruppe der IKZ. 

·  Ein gemeinsamer erweiterter Projektbericht, der sowohl gemeindeindividuelle 
Maßnahmen und insbesondere auch gemeindeübergreifende Maßnahmen umfasst, 
wird vom federführenden Partner zur Zertifizierung eingereicht. Bei der Beurteilung 
des Projektberichtes hat die Prüfung auf Ebene der jeweiligen Partnergemeinden zu 
erfolgen. 

 
Öffentlichkeitsarbeit & Corporate Design 

·  Die zertifizierten Gemeinden dürfen den Schriftzug und das Logo zum Audit 
familienfreundlichegemeinde verwenden (Schriftstücke, Folder etc.).  

·  Good Practice Beispiele werden gesammelt und auf der Website 
www.familieundberuf.at veröffentlicht. 

·  Während der Gültigkeitsdauer des Grundzertifikats bzw. Zertifikats scheint die 
Gemeinde auf der Website in der Standortliste „Familienstandort Österreich“ auf. 

·  Die FBG unterstützt die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit zum Audit 
(Informationsbroschüren, Präsentationen,).  

 
Weitere Leistungen der FBG in Kooperation mit dem Ö Gem.Bund 

·  Arbeitsunterlagen (im Internet mittels Log in Code abrufbar) 
·  Prozessbegleitung in der Höhe von EUR 2.400,-  
·  50% der Gutachterkosten (max. EUR 816,-) 
·  kostenloses Startpaket für die Öffentlichkeitsarbeit 

(Luftballons, Kugelschreiber, Sicherheitsklackarmbänder etc.) 
·  Zertifikatsverleihung (Rahmenveranstaltung, Urkunden) 
·  2 kostenlose Zusatzschilder „familienfreundlichegemeinde“ für Ortstafel 

 

Zitat

„Mehr als Vergangenheit interessiert mich die Zukunft, 
denn in ihr gedenke ich zu leben.“ 

(Albert Einstein)
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6 Angebote  
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Die Zeitbank ist ein Verein, bei dem sich Menschen  gegenseitig bei ganz alltäglich Dingen 
im Haushalt, im Garten oder nur im Gespräch unterstützen. 
 

�  Die „ZeitBank55+“ fördert mit ihren Aktivitäten Nachbarschaftshilfe und gelebte 
Nächstenliebe vor allem unter älteren Menschen. Es können aber selbstverständliche 
auch Jüngere mitmachen. 

 
�  Ein erarbeitetes Zeitguthaben kann gegen andere „Dienstleistungen“ eingetauscht 

werden. Angeboten wird ausschließlich Zeit, dabei gilt für jede Stunde das Prinzip der 
Gleichwertigkeit. 

 
�  Im Vordergrund steht die Sicherung und Verbesserung der Lebensqualität in der 

Nachbarschaft. 
 

�  Gemäß den Bedürfnissen des Menschen werden Dienstleistungen und Hilfen im 
Sachbereich, im Beziehungsbereich und im Sinnbereich angeboten. 

 
�  Mit der „ZeitBank55+“ soll die/der Einzelne möglichst spät oder gar nicht eine 

kostspielige, institutionelle Hilfe in Anspruch nehmen müssen und so lange wie 
möglich in ihrer/seiner vertrauten Umgebung bleiben können.  

_________________________________________________________________ 
 

�  Ziel ist es, dass es in Zukunft in möglichst vielen Gemeinden in Österreich, eine 
Zeitbank gibt, damit Seniorinnen und Senioren, so lange als möglich in ihrer 
vertrauten Umgebung leben können und Nachbarschaftshilfe wieder belebt wird. 

 
�  9 Vereine 

o Molln – 85 Mitglieder  
o Lengau - 80 Mitglieder  
o Altmünster – 30 Mitglieder 
o Inzersdorf – 20 Mitglieder  
o Kirchdorf – 18  Mitglieder  
o Vorderstoder - 15 Mitglieder 
o Aschach/Steyr – 15 Mitglieder 
o Rossleiten – in Gründung 
o Gramastetten – in Gründung 

 
�  Zeitbank Molln hat den Florian 2007 (Preis für Zivielcourage und Ehrenamt) von 

Landeshauptmann Dr. Josef Pühringer verliehen bekommen. 
 

�  Ab dem 10. Verein – Gründung eines Zeitbank-Dachverbandes, der alle Zeitbanken 
vereint, dass somit auch Stundentausch zwischen den einzelnen Zeitbanken 
stattfinden kann. 

 
�  In Molln seit Frühjahr 2006 gab es 1000 getauschte Stunden zwischen den 

Mitgliedern 
 
Kontakt:  
Margit Hoffmann-Derflinger, Leitung Dachverband Zeitbank 55+ 
Email: hoffmann-derflinger@spes.co.at, Tel. 07582/82123-87 
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Agenda 21 
Durch die Agenda 21 ermöglichen Sie Ihren Bürgerinnen und Bürgern sich entsprechend 
ihren Interessen in die Gestaltung der Gemeinde einzubringen. Das daraus entstehende 
Zukunftsprofil gibt Orientierung für die zukünftige Gemeindeentwicklung. Wir begleiten ihre 
Gemeinde professionell auf dem Weg zur Zukunftsstrategie mit breiter Beteiligung der 
Bevölkerung und großer Umsetzungsstärke. 
 

 

Globale Solidarität – Global Marshall Plan 
„Global denken – lokal handeln“. Die Zusammenhänge von globalen Entwicklungen und 
lokalen Einflussbereichen erkennen, mitgestalten und nützen. Wir unterstützen Sie auf dem 
Weg in die Zukunft. Buchen Sie Vorträge, Workshops und professionell begleitete 
Umsetzungsprozesse 
 

  

  

Gemeinderatsklausur – Mit Ihrer Zukunftsklausur auf  Erfolgskurs 
Sie planen eine Klausurtagung? Wir organisieren Ihre Veranstaltung von A bis Z. Wir 
kümmern uns um Quartier, Verpflegung und um ein attraktives Rahmenprogramm. Wir 
moderieren Ihre Klausur professionell und bringen unsere Erfahrungen aus über 200 
Gemeinde- und Regionsprozessen in Österreich und Deutschland ein. 

  

  

Familienorientierung in der Gemeinde 
Die Entwicklung von Orten und Regionen hängt eng zusammen mit den Menschen, die dort 
leben, daher ist es notwendig die Bedürfnisse von Kindern, Familien, alten Menschen in den 
Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit zustellen. Wir unterstützen Sie bei der Gestaltung 
familienfreundlicher Rahmenbedingungen vor Ort und bieten Ihnen Seminare zur 
Gemeindefamilienarbeit an. Ihre Gemeinde wird attraktiver für Familien und gewinnt an 
Lebensqualität. 

  

 

Familienfreundliche Maßnahmen im Betrieb 
Die SPES Familien-Akademie bietet Ihnen ein Firmencoaching zu diesen Themen an: 
Familienfreundliche und flexible Arbeitszeitmodelle, Kinderbetreuung im Betrieb, 
Elternbildung im Betrieb und Seminare für Führungskräfte. 
 

 

Kontaktieren Sie uns, wir stehen Ihnen bei Fragen g erne zur Verfügung 

DI Wolfgang Mader 
Gemeinde und Regionen 
mader@spes.co.at 

Mag. Johannes Brandl 
Wirtschaft 
brandl@spes.co.at 

Mag.a Elisabeth Kumpl-Frommel 
Familienakademie 
kumpl-frommel@spes.co.at 
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7 TeilnehmerInnenliste 
 
Gemeinde Anrede Titel Vorname Nachname 
Marktgemeinde Mauthausen Frau GR Natascha Aichinger 
Markt Piesting Herr Bgm. Ing. Gerhard Baumgartner 
Gemeinde Aschach/Steyr 
Sozialausschuss Frau Obfrau Maria Baumschlager 
Gemeinde Lengau Frau GR Roswitha Blechinger 
  Frau Mag. Elfriede Böhm-Peterla 
Grieskirchen Frau   Erika Brauneis 
Gemeinde Treubach Frau   Rosemarie Damberger 
Gemeinde Geboltskirchen Frau GR Sara Dallinger 
Gemeinde Mayrhof Frau   Theresia Einböck 
Gemeinde Treubach Frau   Anita Epner 
Gemeinde Mayrhof Frau   Monika Etzl 
Gemeinde Rohr Frau   Andrea Fasching 
Marktgemeinde Niklasdorf Frau  GR Hannelore Fratzl 
Familienausschuss Frau   Andrea Girlinger 
OÖ Seniorenbund Herr   Stefan Grasböck 
OÖ Seniorenbund Herr   Stefan Grasböck 
Gemeinde Roßleithen Herr GV Karl Graßecker 
Amt d. Steiermärk. Landesregierung Frau Mag. Martina Grötschnig 
Zeitbank 55+ Herr   Alexius Gruber 
Zeitbank 55+ Frau   Hilde Gruber 
Gemeinde Treubach Frau   Sonja Hamminger 
Marktgemeinde Werfen Herr GV Christoph Hochbrugger 
  Herr HR Dkfm. Werner J. Höffinger 
Auditor familienfreundlichegemeinde Herr Mag. FH Karl F. Hofinger 
Gemeinde Schardenberg Frau Vzbgm. Rosa Hofmann 
Kuratorium für Seniorensicherheit Frau Dr. Eveline Hönigsperger 
Familienreferat des Landes Salzburg Herr DSA  Herbert Huka-Siller 
Gemeinde Spital am Pyhrn Herr   Martin Humpl 
Gemeinde Geboltskirchen Herr Bgm. Alois Kastner 
Gemeinde Bad Hall Herr   Peter Kerbl 
Gemeinde Schardenberg Frau GR Barbara Kettler 
Gemeinde Rohr Frau   Hermine Klausner 
SPES Familien-Akademie Frau Mag. (FH) Hannelore Kleiß 
Marktgemeinde Mauthausen Frau GR Sonja Kolar 
SPES Familien-Akademie Frau Mag. Elisabeth Kumpl-Frommel 

Gemeindeamt Desselbrunn Frau   Anna 
Lang-
Löschenberger 

Freiheitlicher Landtagsklub Frau Mag. Gudrun Leithner 
Marktgemeinde Putzleinsdorf Frau MBA Mathilde Mühlberger 
Öster. Gemeindebund Frau Mag. Anna Nödl-Ellenbogen 
Familiennetzwerk Mühltal Frau   Roswitha Öhler 

Abgeordnete zum OÖ Landtag Frau LAbg. Gisela 
Peutlberger-
Naderer 

Gemeinde Roßleithen Frau GR Marina Pfeiffenberger 
Gemeinde Ohlsdorf Frau Mag. Ingeborg  Pflügl 
Gemeinde Pasching Herrn Vzbgm. Max Pieringer 
SPES Familien-Akademie Frau Mag. (FH) Andrea Pirngruber 
Gemeinde Engerwitzdorf Herr   Leopold  Plank 
Perspectra GmbH Herr Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
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Gemeinde Guntramsdorf Frau GR Mag. Gabriele Pollreiss 
Familienausschuss Frau    Rosa Puchner 
Zeitbank 55+ Frau   Elfriede Pühringer 
Marktgemeinde Niklasdorf Frau GR Barbara Sattler 
Familienausschuss Frau   Gertraud Scheiblberger 
Regionalcaritas Wels Herrn DSA Mag. Wilfried Scheidl 
ÖIF Herr Mag. Rudolf Karl Schipfer 
Gemeinde Schlierbach Frau   Roswitha Schmidhuber 
Gemeinde Rohr Frau   Ingrid Schuler-Knapp 
Abgeordnete zum OÖ Landtag Frau Mag. Doris Schulz 
Familienreferat des Landes OÖ Herr Mag. Franz Schützeneder 
Zeitbank 55+ Frau   Bertha Schwarzer 
Zeitbank 55+ Herr   Karl Schwarzer 
Amt d. Steiermärk. Landesregierung Frau   Cornelia Schweiner 
Gemeinde Schlierbach Frau Bgm. Katharina Seebacher 
Familie und Beruf Management GmbH Frau GF Irene Slama 
Zeitbank 55+ Frau   Renate Soetopo 
Gemeinde Vorderweißenbach Frau Mag. Johanna Staudinger 
Kath. Familienverband Österreichs Herr  Präsident Dr.  Clemens Steindl 
Marktgemeinde Niklasdorf Frau GR Margot Stummer 
Gemeinde Traunkirchen Frau   Elisabeth Thalhamer 
Familie und Beruf Management GmbH Frau   Heike Trammer 
OÖ Seniorenbund Herr   Franz Traunmüller 
Marktgemeinde Altmünster Herr GV Ing. Klaus Ullmann 
Markt Piesting Herr GR  Markus Vlasek 
Gemeinde Munderfing Herr Bgm. Martin Voggenberger 
Gemeinde Micheldorf Famausschuss Frau   Roswitha Waas 
Gemeinde Eberstalzell Frau   Martina Wagner 
Familiensprecherin FPÖ Frau LAbg Ulrike Wall 
Gemeinde Hagenberg Frau   Leopoldine Weinberger 

Ruhr-Universität Bochum Herr 
Dipl.-
Soz.Wiss. Holger Wunderlich 

SPES Zukunftsakademie Herr DI Roman Zebisch 
Gemeinde Eberstalzell Frau   Gabi Ziegelbäck 
Gemeinde Hagenberg Herr   Rudolf  Zuschrader 
Zeitbank 55+ Frau   Renate Zweimüller 
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8 Kontaktadressen 
 
Familienreferat des Landes OÖ 
Bahnhofplatz 1, 4021 Linz, 
Tel.: 0732/7720-11550 und 16263 
Fax: 0732/7720-216 455 
 
Dipl. Soz.-Wiss. Holger Wunderlich 
Ruhr-Universität Bochum (RUB) 
Zentrum für interdisziplinäre Regionalforschung (ZEFIR) 
Universitätsstraße 150 
Gebäude LOTA 38, 44780 Bochum 
Tel.: +49 234/32–29030 
Email: holger.wunderlich@ruhr-uni-bochum.de 
 
Familie & Beruf Managment GmbH (FBG) 
Franz-Josefs-Kai 51, 1010 Wien 
Tel.: 01/2185070 
Email: office@familieundberuf.at 
www.familieundberuf.at 
Ansprechperson: Frau Heike Trammer 
 
Österreichischer Gemeindebund 
Löwelstraße 6, 1010 Wien 
Tel.: 01/512 14 80-20 
Email: anna.noedl-ellenbogen@gemeindebund.gv.at 
Ansprechperson: Frau Mag.a Anna Nödl-Ellenbogen 
 
Univ.Lektor Mag. Dr. Markus Pöcksteiner 
Kommunikationsberater 
Sarmingstein 7, 4382 Sarmingstein 
Email: markus@poecksteiner.cc 
 
Dr.in Eveline Hönigsperger 
Kuratorium für Seniorensicherheit 
Balderichgasse 3/11-12, 1170 Wien 
Email: info@seniorensicherheit.org 
 
Mensch im Lebenszyklus 
Verein zur Bewältigung von Lebenskrisen 
Ulmenstraße 4a, 1140 Wien 
Mag.a Elfriede Böhm-Peterla 
Email: menschimlebenszyklus@aon.at 
 
Gemeinde Markt Piesting,  
Bgm. Ing. Gerhard Baumgartner 
Kupelwieserstraße 20, 2753 Markt Piesting 
Tel.: 02633/42241 
Email: gemeinde@piesting.at 
 
SPES Familien - Akademie 
Panoramaweg 1, 4553 Schlierbach 
Tel. 07582/82123 - 55 
Email: spes@spes.co.at 
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